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* Andun Sihſche—
geb e. September 1812A 1886

F

Deu in Ne ?0 voender en der Neuen
rcher⸗Zeitung ausgeſprochenen Wunſche nach einem
naheren Bericht über das Leben des beht in dem
hohen Alter von Jahrendahingeſchiedenen Proſeſſors
Fritzſche von der Hand ines ſeiner Freunde dollen
dieſe Zeilen vorlaͤufig und keilwee entſprechen. Sie
wollen über den ͤußeren Lebensgang unddie wiſſen⸗
ſchaftlichen Verdienſte des Verewigten einen kurzge⸗
faßten Uebexrblick bieten, zugleich aber keinem der
Freunde vorgreiſen, der über ſeine Wirkſamkeit und
ſeine Erfolge als Zürcher Univerſitätslehrer aus eigener
Erfahrung Naheres mitzuteilen vermag. Denn der
Schreiber dieſer Zeilen würde für dieſen großen und
wichtigen Abſchnitt ſeines Lebens nur auf mündliche
—attung der älleren ſeiner Zürcher Freunde
angewieſen ſein und dieſe kann ja in ihrer Lidenhaftig⸗
keit die eigene Erfahrung nmie erſezen, Was aber in
den folgenden Zeilen ugeeilt wird, das geht in der
Hauptſache auf die eigenen ſchriftlichen und münd⸗
lichen Millellungen des Verewigten zurück

DeTheologenſamilie der Frihzſchi.

Olto Fridolin Fritzſchewurde am 28, Sepltember
des Jahres 1812 zu Dobrilugk, einem kleinen Städt⸗
chen d Niederlauſitz, gebbdren. Wahrendder moderne
Verkehr den Namen Dobrilugk als Kreuzungspunkt der

Berlin⸗Dresden Iund Halle⸗Sorau⸗
Guben wenigſtens in Deulſchland wieder inaller
Mund gebracht hat, war es zu Anfangdieſes Jahr⸗
hunders ur weitere Kreiſe völliger Vergeſſenheit an⸗
heimgeſallen. Und doch ſtanden damals noch die Ge⸗
baude des ſeiiher im Jahre 1832 — durch Feuer
zerſörken Ciſſerzienſerkloſters, das zur Zeit des Multel⸗
alters in allen Gauen Deuſſchlands ſo bekannt und
berühmt war, daß Walther von der Vogelweide ſein
Gedicht Winterleid für alle Hörer und SLeſer ver⸗
ſlaͤndlichmit den Worten ſchleßen konnte, er pglle
doch leich Monh beru vwerden
Au, ſatt vom Himmelsblau zu neuer Wieſenluſt und
Ackerfreude gewecdt zu werden, noch länger in ihrem
fahlen und grauen Wintferkleide bleiben verde. Neben
den Ueberreſten dieſes 1540 vom Kurfürſten Johann
Friedrich aufgehobenen Kloſters ſand ſich dort in
Dobrilugk in einer von weitgedehnenHeidelandſtrecken
umgebenen Waldoaſe ein Zagdſchloß, daseinſt die
Herzöge von Sachſen⸗-Merſeburg erbaut hatten; und
an der Schloßkirche, ols welche die einſtmalige Kloſter⸗
kirche diente, wirkte ſeit 1800 als Schloßprediger und
Superinlendent des umliegenden Gaues Chriſtian
Friedrich Frißzſche, der Valer des jetzt Heimgegangenen.
Auch er war als Sohn eines ſächſiſchen Pfarrers, zu
Nauendorf bei Zeitz, geborenhatte in Halle die lateini⸗
ſche Schule des berühmten Waiſenhauſes beſucht, hatte
dannin Leipzig ſtudiert und war 1189 alserſt Drei⸗
undwanzigjähriger zum Pfarrer von Steinbach und
Lauterbach bei Borna gewaählt worden Im Jahre
180 wurde ihm hler ſein älteſſer Sohn, der nach⸗—
malge beruhmte Creget des Neuen Tefſamentes, ge⸗
boren der bereits 18283 inder philoſophiſchen Fakultät
der Leipziger Unlverſitat ſich habilitierre, darauf 1828
außerordentlicher Profeſſor wurde und 1826 4ls
ordentlicher Profeſſor der Theologie nach Roſtock berufen
wurde Nachdem der Valer 1808 nach Dobrilugk
übergeſiedelt war, wurde ihm dort Otto Fridolin
ſein üngſter Sohn, am 28 September 1812 geboren.

Eine beſondere Bedeutung erlangte die Amtsthätigkeit
des Superintendenten Frißſche infolge der Teilung
Sachſens durch den Wiener Vertrag vom 20. Mai 18185
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— welchen die —— an die ron⸗ Preußens
kam. Nicht nur, daß Fritzſche zu ſelner Ephorie noch die
Senftenberger und Finſlerwalder hinzuerhelt, ſondern
es wurde ihmu auch die Aufgabe zugewieſen, das
Kirchen⸗ und Schulweſen der ſeiner Obhut anver
trauten Landſteiche zu heben, vas Im aufs (chonſte —
gelang, da hm in ſeiner erſprießlichen Thaͤigkeit de
Reglerung vertrauensvoll allen Vorſchub leiete re
lich war ihm ein beraus zunſtiger Umſand dabei zu
Hulfe gekommen indem in vertrauter Freund der
Generalſuperinlkendent des Markgrafentums Nieder⸗
lauſiz Brescius 1816 in die Regerung von Franf⸗
fürt, der Fritzſche unterſtellt war, rat. Schon
1819 bezeugt ihm ſein Vorgeſezter und Freund daß
von ſeinen 70 Schulen kaum ein Siebentel mehr zurück
ſei, die er nicht aus ihrem Chaosgeriſſen, in denen
er nicht Leben Gedelhen und Zufriedenheit geſchaffen
hätte. Ueber den Freundſchaftsbund, der dieſe beden
Männer verband, lind wir, obgleich ſeine Ange
jeht um faſt drei Menſchenalter zurückliegen auß an—
ſchaulichſſe und eingehendſte unterrichtet durch ein
merlwürdiges litterariſcheßs Denkmal. Denn dieſes
Denkmal kindlicher Pietäͤt hat der Sohn nach nem
Rücktrikke don der Lehrthäugkeit an der Zürcher Hoch
ſchule als s2jähriger Greis dem längſt verſtorbenen
Vater geſeßt indem er die Briefe von Brescius an
dieſen herausgab wobei er zur Einführung und Er—
läuterung hres Inhaltes die eigenartigen Verhältniſſe

in politiſcher und lirchlicher Beziehung
lebensvoll ſchilderte.) Bei Gelegenheit der Niederſchrift
dieſer Erinnerungen aus dem Leben ſeines Vaters lebte
guch manche Exinnerung wieder auf, die wohl ſeit der

Jugendzeit geſchlummert hatte, die ſiich aber um hre
intimeren Charakters willen nicht für die Mitellung
in einer Zeitſchrift ſür Kirchengeſchichte eignete So
die Erinnerung an den allen erſahrenenEhoraboten
der bei den haͤuſigen Dienſtreiſen des Vaters eeweilen
am Abend über Bleiben oder Weiterfahren iſchled
je nachdem er Hochwürden zuten Weg verhieß oder vor

wobei er Wer ſein
ſalomoniſches Urteil wenigervon der Beobachtung der
meteoroleahenaſahſchleit als oe

in dem Plarrhauſe ahhängig

machte, das beim Bleiben die einzige Möglichkeit ine
Unterkommens fur die Nacht bot.

Elf Jahre dauerte dieſes erſprießliche 30ammen⸗
wirken der beiden Freunde Da Gſie ſich dieſe ſo he—
ſame amtliche Verbindung dadurch, daß Brescius in
das Konſiſtorium der Probinz Branbenburg nach
Berlin beruſen wurde. Und nun war auch ür den
Freund in Dobrilugk kein Bleiben mehr Verſchiedene
Umfſtfaͤnde wirkten beſtimmend auf ihn ein Vorallem
dies daß zunehmende Schwerhörigkeit, die x der dalten
und naſſen — in Dobrilugk zuſchrieb und die ſich
trotz Badereiſen immer verſchlimmerte, ihn ſehr in
ſeiner amtlichen Thätigkeit hinderte. Aber zugleich war
auch ſein wiſſenſchaftlicher Ehrgeiz erwacht Zwar war
er von den verſchiedenen Aufgaben ſeiner Dobrilugler
Stellung denen er ſich mit aller Hingebung widmete
ſtark in Anſpruch genommen worden. Trotzdem war er
aber mit der wiſſenſchaſtlichen Bewegung jener Zeit in
lebendigem Verkehr geblieben, ja er hatte ſich in ene
Reihe don Broſchlren und Aufſäthen lebhaft an den
kirchlichen und heologiſchen Fragen beteiligt, diedamais
die Geiſſer bewglen So zog es ihnden bereits ⸗
jährigen halblauben Mann zur alademiſchen Lauſbahn
hin, die ihm von feher am Herzen gelegen hatte und
die ihm jehl auch dadurch beſonders nahe gebracht
wurde, weil ſeine beiden älteſten Söhne, der ſchon er

* Dieſer Amſatz exſchien in der Zeitſchriſt ſur
Kirchengeſchichte B— XV* 2 2200.

———

——
—

—  



——

halte und ſein jüngſter Sohn es eben beſuchte

vom Standpunkte

 

wahnte neutenamentliche Exeget und der ſpatere Pro⸗
keſſor der Philologie in Roßock, mit denen er in regem
litterariſchem Verkehr ſand, ſich der akademiſchen Lauf⸗
bahn gewidmet hatten Ziel einer Wunſche war dabei
Halle, wo er ſelbſt einn das Gyymnaſium beſucht

Und
Jeine Wünſche fanden ihre Erfüllung, dank der ein⸗
ſlußreichen Fürſorge eines Freundes Brescius deralle
Hinderniſſe aus dem Wege raͤumte. Fritzſche wurde in
ſeiner amtlichen Stellung als Superintendent mit einer
Penſion von 5380 Talern emeritiert und ihm zugleich
aus einem Miniſterialfonds in Halle eine dauernde
hrliche Unterſüütung von 800 Thalern zugeſprochen.
So trat der djahrige Vater, dem Beiſpiel ſeiner Söhne
folgend, 1827 in die akademiſche Thätigkenn ein, indem
er zum Vrofeſſor honorarius an der Univerſität Halle
ernannt wurde Und der kühne Wurf gelang. Er fand
aAſs Dozent Beifall und zeigte ſich überhaupt ſo tüchtig
Ind bewahrt, daß nach einigen Jahren die theologiſche
Faxkultät darauf antrug, er möchte als Profeſſor
Ordinarius in ihre Mitte verſetzt werden, was denn
auch 1880 geſchah. In dieſer Stellung hat er dann
noch über wanzig Jahreeinevielſeitige und fruchtbare
Thatigleit entwicleln können Aber im Jahre 1848
waren ſeine Kräfte aufgebraucht. Taub, blind und ſonſt
gebrechlich zog ſich der 72jährige Greis in Urlaub zu—

ruck und ſiedelte zu ſeinem jungſtſen Sohne nach Zurich
Wer, wo er ſchon au 19. Oklober 1880 an Marasmus
ſtarb.

Sein älteſter Sohn, Karl Friedrich Auguſt Frißßſche
der berühmte Exeget des Neuen Teſtamentes, ruhte
beim Tode des Vaters ſchon Jahre im Grabe Er
hatte durch eine aufreibende litterariſche und polemiſche
Thätigleit ſeinem Körper zu viel zugemutet und war
im Alter von nicht ganz Jahren am 6. Dezember
1846 in Gießen, wohin er im Herbſte 1841 von
Roſtod übergeſiedelt war, an der Schwindſucht ge—
ſtorben Mutig trotzend der körperlichen Hinfälligkeit,
die er nicht in ihrer ganzen Tragweite erkannte, war
er noch an die Abfaſſung eines Kommentars zum
Evangelium Johannis gegangen, bis ihm mit der Er⸗
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meinte man, auf Grund der Figur der Enallage“
könne ein Verfaſſer ganz nach ſeinem Belieben Te—
pora, Caſus und Partikeln mit einauder vertauſchen
und ſür einander gebrauchen. So kam man zu der

einer geſunden Sprachauffaſſung
geradezu ungeheuerlichenAnnahme, daß ein Schrift
ſteller,wo er von der Vergangenheit ſprechen wollte,
die zulünftige Form anwenden könne, daß er, wenn
er gus ſagen wollte, zu geſagt, wenn ereine Urſache     

tung jeder grammatiſchen Form mi aller Schärfe ſaßt,

anzuſchließen halte, folglich geſagt habe Dieſer boden⸗
loſen Willkür, die zugleich als beliebles Vehikel ver—
wendet wurde, um Mißliebiges aus der heiligen Schrift
herauszudeuten wurde durch einen Philologen, den
berühmten Gottfried Hermann, zu deſſen Juͤßen Kart
Friedrich Auguſt Frihſche als Leipziger Student ſaß,
ein Ende bereitet. Er lehrle zunuͤchſt die griechiſche
Sprache als einengeſchichtlihen Organismus faſſen,
der als ein unmittelbarer Abdruck des griechiſchen
Denkens ſich in ſeſten Geſehen
Spracherſcheinungen aus ihren Grunden heraus zu be⸗
greifen ind Durch Aufſtellung dieſes uns jeht ſelbſte
verſtändlich dünkenden Grundſahes ſprachlicher Auf4
faſſung iſt Goltfried Hermann der Schöpfer der na tiod—
na len Sprachforſchung geworden, die die Grundbedeu— 

bewege, weshaͤlb alle

Neuen Teſſamente * Gute kam. Dieihnaber durch

Uebertragung der neuen Prinzipien Hermanns aufdie

bibliſche Lileratur herbeiführten, waren ſeine Schüler

Winer und Frihſche. Winer, deſſen Grammatik des

neuteſtamentlichen Sprachidioms“ E1822) die erſte

Frucht der neue Hermannſchen Methode, eben jeht

durch Profeſſor Schmiedel hier in Zürich wieder eine

ſachkundigſte Neubearbeitung erfährt, war urſprünglich

der Schuler Frihſches; bald aber trat ihm dieſer

Benbůrtig zun Seile, und der reichſteZuwachs zu den

neuen Auflagen ſeiner Grammatik floß ihm aus

Fritzſches Beiträgen zu. So lamdie ſtreng grammati⸗

ſche Auslegung der heiligen Schrift als Grundlage in

Aufnahme und ſchon in den Dreißiger Jahren war

ihr Sieggeſichert.

Es war nicht wfallig, daß dleſe Erneuerung der

geſamten Bibelexegeſe von Sachſen ausging. Denn

nach damaliger ſaͤchſiſcher Art war die Bildung auch

der Theologen weſentlich eine humaniſtiſche, und eben

dieſe gründliche altſächſiſche Durchbildung war es wohl

geweſen, die es dem Vater Fritſſche noch mit 51 Jahren

mglicht hatte unmittelbar aus den anſtrengenden

Geſchuͤften einer praktiſchen Thatigleit mit beſſem Er⸗

folge zu einer rein gelehrten Thätigkeit überzugehen.

Zur Zeit Goltfried Hexmannsaber, der den anregenden

Ind begeiſternden Mitelpunkt der geſamten Leipziger

Unlerſitat bildete, hörten die Studierendenaller Jalul⸗

alen, die ſchon mit einer guten auf den fächſiſchen

Gymnaſien gelegten Grundlage humanſtiſcher Bildung

die Univerſitat bezogen, auch die philologiſchen Vor⸗

leſungen jenes eminentken Sprachforſchers. Nit ſeiner —

Anregung hing es ſicher zuſammen, daß ſich Karl

Friedrich Aguſ Frihzſche zunächſt in der philoſophiſchen

Fakultät habililier hatte, wie er auch die Philslogie

Zeit ſeines Lebens als werlvollſtes Hilſsmitkel für die

Bibelexegele hochhielt Von demGeiſte dieſer humani⸗

iſchen eIteill war auch unfer Ziüurcher Frihſche

 

durchtrankt, wie ſich bei der geiſtigen Amoſphaäre, in

der er aufwuchs, von ſelbſt verſteht. Gerade in den

lehlen Jahren ſeines arbe ilsreichen Lebens als die

produktwe Bethatigung ihm ſchwerer und ſchwerer fiel,

erwachten die philologiſchen Neigungen ſeiner Jugend⸗

zelt von neuem, und in denſchlafloſen Nächten, die

ihm ſein aſthmatiſches Leiden bereitete, beſchaftigte und

unterhielt ihn die Leklüre der Annalen des Livius,

Aber neue Ideen pflegen nicht ohne Kampf ſich die

Herrſchaft zu exxringen. So kames, daß Karl Fried⸗

Ach Auguſ Frihſche unaufhörlich in heftige litterariſche

Fehden berwidelt war Obwohl im Umgange liebens⸗

würdig enlgegenkommend, fuhrte er doch als Verfechter

des Feuen Wahrheilsprinzips eine ſcharfe Klinge, wie

er lbboſ uühlte, weshalb er ſchon 1824 entſchuldigend

bemerkt, daß er nur deshalb ſo ſchreibe, weil Gegnern

gegenuüber nur durch ſcharfes Disputierenund rückſichts⸗

ofen Tadel der Sieg exxungen werde Dieſe ſcharfe

und ſchneidende Polemik, die auch vielfach verlehzte, hat

dann ſputer erwieſenermaßen dem jüngeren Bruder

nSlirich in ſeiner akademiſchen Laufbahn und insbe⸗

fondere bei dem mehrfach aufgetauchten Plane einer
rudberuſung nach Deutſchland geſchadet, da man
ihn, der doch bei aller ebenſo ſcharf ausgeprägten

Wahrheitsliebe viel duldſamer, zurückhaltender und
gulherziger war, nach dem aͤlteren Bruder beurleilte

und ſich ſcheute mit einemfur gleich ſtreitbar gehaltenen
Manne in ein nheres bdollegialiſches Verhältnis zu
relen wobeil dedoch auch noch andere Umſtände mit
von Einſluß geweſen ſein önnen. 

Olle Fridelin Frihſche  F 28Seplember 1812, geſi. d. 8. Maärz 1806

i
emiſche Laufbahn und litterariſche
8* Thaͤigkeit

Der ußere Lebensgang Otto Fridolin Fritzſches
hat den einfachen Verlauf gehabt, der für die Laufbahn
eines Gelehrten und Univerſitätslehrers deutſcher
Zunge typiſch iſt. Erhabilitierte ſich 1886 in Halle,
wo er auch das Gymnaſium beſucht und ſeit 1881

fudiert hatte folgte aber ſchon 1837, im Alter von
28 Jahren, einem Rufe als außerordentlicher Profeſſor
der Theologie nach Zürich. Hier wurde er 182 ordent⸗
licher Profeſſor und 1844 Oberbibliothekar der Kan⸗—⸗
tonsbibliothek. Im Jahre 1887 wurde dasfünfzig⸗

jährige Jublaͤum ſeiner Profeſſorenthätigkeit von der
Un verſität in ſolenner Weiſe gefeiert und die Stadt
Zurich ehrle ihn dabei in Anerkennung leiner kreuver⸗
dienten Wirſſamkeit als Oberbibliothekar durch Ver—
leihung des Ehrenbürgerrechteß. Er hat dann fſeine
Stellung als akademiſcher Lehrer noch bis Oſtern 1888
bekleidet, wo ihn zunehmende körperliche Schwäche,
insbeſondere die Membeſchwerden, an denen erſchon
inger litt wltigten, um Enthebung von der Ver—
lchtung Borleſungen zu halten einzukommen, welche
ihm unter dankbarſter Anerkennung ſeiner langjährigen
treuen und erfolgreichen akademiſchen Wirkſamkeit, die
in der Ernennung zum Profeſſor honorarius der Hoch⸗
ſchule und in der Verleihung eines Ruhegehaltes einen
äußerlichen Ausdruck fand, gewährt wurde. Seine
Stellung als Oberbibliothekar haf er bis zu ſeinem
Tode bekleidet, und bis zu ſeinem letzten ſchweren
Krankenlager, von demernicht mehrerſſehen ſollte,
hat er dort in den ihm liebgewordenen Raͤumen des
Chores der ein ligen Predigerkirche, wo die Bibliothel
eit 1872 ihr Heim gefunden hatte, mit Eiſfer und
Umſicht ſeines Amtes gewaltek.

In die Oeffentlichkeit iſ er nie hinausgelreten.
Für politiſche Wirklamkeit hatte er eine Ader; des
damit unzerirennbare Hervorkreken mit der eigenen
Perſönlichleit lag ſeinem beſcheidenen und uruckhalten⸗
den Weſen ganz ferne Aber auch als Profeſſor und
Theologe er nicht nach außen hervorgetreken. Als
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität hat er fſeine
Rechte bei den Beratungen des Senats und als Dekan
der theologiſchen Fakullät ausgeübt; auch wurde er
durch das Verkrauen ſeiner Kollegen zur Uebernahme
der Rektorwürde berufen und hat als dolcher bet
Univerſilätsjubilaen die Zurcher Unverſitkät repräſentiert
Aber damit iſt auch der Umſang ſeiner oͤffentlichen
Wirkſamkeit erſchöpft. Denn als Theolog und als Mit⸗
glied der Zürcher Synode hat er nie darnach getrachtet
einen maßgebenden Einfluß auf die Beurteilung uͤnd
Erledigung der theologiſchen und der kirchlichen Tages⸗
fragen zu gewinnen Obgleich ſeiner geiſigen Beo—
tung nach hierzu befähigt, hat er doch doſlches Ein—
greiſen in die Intereſſen des Tages ederzeit ver⸗
ſchmaht, weil die Beſchäftigung mit den raſch wechſeln⸗
den T gen für den Gelehrten, der ſeine Blicke
auf die Betrachtung und Erforſchung der abgeſchloſſenen
Vergangenheit gerichtet hafte, kein Intereſſe bot und
die laute Geltendmachung ſeiner Anſchauungen und
Ueberzeugungen nicht mit ſeinem innerſten Weſen als
WMenſch harmoniſterte. In wie weit hiebei eine gewiſſe
Befangenheit im mundlichen Gedankenauslauſche die
ſich wenigſtens einer groͤßeren Verſammſung gegenuüber
leicht geltend machte, von vornhereinmit von Einfluß
ge weſen iſt, dermögen wir heute nicht mehrWbeurlelen

Aber je ruhlger Ja ſcheinbar eintoniger ſein äußerer
Lebensgang berllef, und Je mehr er ſich auf ſeine Thä—
————— ——————
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auf dem Kalheder, in der Kantonsbibliothek und
vor allem in ſeiner ſillen Studierſtube beſchränkte, um
ſo reicher entfaltete ich ſeine littera riſche Thaͤtigkeit, die
bei ſeinem unerm üdlichen und raſtloſen Fleiße noch aus⸗
gedehnter und ergiebiger hätte ſein können, wennnicht
die Bibliothelsverwaltung ſeine Arbeitszeit g anz weſenllich
eingeſchränkt hätte. Immerhin iſt der Umfang unddie
Zahl der Werke, die aus ſeiner Hand lloſſen, eine ſehr
beträchtliche, ſelbſt wenn man dabei das lange arbeits⸗
reiche Leben des Dahingeſchiedenen ins Auge faßt, das
wie kaum ein anderes an das Wort des Pſalmiſten
erinnert: AUnſer Leben währet ſiebenzig Jahre, und
wenn es hoch kommt, ſo lind es achtzig Jahre, und
wennes köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Muhe und Arbeit
geweſen; denn es ſähret ſchnell dahin, als ſlögen wir
davon So ſſammt dennſeine erſte größere Arbeit
aus dem Jahre 1886 und alslehzte Frucht ſeiner un⸗
ablaͤſſigen wiſſenſchaftlichen Arbeit erſchien 1808 die
dritte Auflage ſeiner Textedition von Anſelm von Canter⸗
bury“s Schrift:Cur deus bomoee Waͤhrend der 57
Jahre die zwiſchen dem Anfange und dem Abſchluß
ſeiner litterariſchen Produltion liegen, iſt eine ſattliche
Reihe von größeren und leineren Schriſten aus ſeiner
Hand hervorgegangen, die vorwiegend dem Gebiete der
Bibelexegeſe und der Kirchengeſchichte angehören und
teilweiſe aqus Textaufgaben, teilweiſe aus Auslegungs⸗
werlen oder lirchengeſchichtlichen Lebens⸗ und Zeilbildern
beſtehen

Unter den Textausgaben ragt nach Umfang und
Bedeutung bei weltem hervor ſeine Ausgabe der Apo—
kryphen des Alten Teſtamentes, die 1871 erſchien und
von einem der bompetenteſten Beurteiler, Prof. E.
Schürer in Göttingen, als die beſteHandausgabe, die
es jetzt giebt, bezeichnetwird. Am Schluſſe dieſer 760
Seiten umfaſſenden Textausgabe finden ſich noch einige
der ſogenannten Pſeudepigraphen: die Pſalmen Salo—
monis, das 4. und 5. Buch des Eſra, die Apokalypſe
des Baruch und dieHimmelfahrt Moſe's deren Text
auch ſeparat (gleichfalls 1871) erſchienen iſt. Dieſen
Textausgaben der nichtkanoniſchen bibliſchen Buͤcher
ſtellen iche Ausgaben der alten Ueberſezungen inel—
ner Bücher des Altlen und Neuen Teſtamenes an die
Seite: ſo die Ausgabe des doppelten Textes der griechi⸗
ſchen Ueberſezung des Buches Eſher damt den unler
dem Titel Stucke in Eſiher“ bekannten Zuſaͤzen zum
hebräiſchen Urterte (180480 und 19) die Ausgabe des
Buches Ruth inder griechiſchen Ueberſezung (1869
und als Probeeiner neuen kritiſchen Ausgabe“ dieſer
Ueberſetung, der ſogenannten Septuaginta die Aus—
gabe des Buches der Richter (1806 und 67) Fexrner
gehört hierher die Probe einer kriliſchen Ausgabe der
alten lateiniſchen Ueberſezung des Neuen Teſſaͤmentes?
(1867), beſtehend in dem Texte der unf erſſen Kapitel
des Evangeliums Lukas und der Brief des Clemens
an Jacobus in der laleiniſchen Ueberſehung des Rufi⸗
nus (18783), ebenſo wie er auch am Schluſſe der eben
erwähnten Ausgabe der griechiſchen Ueberſehung des
Buches der Richter Fragmente der alten lateiniſchen
Ueberſe zung mitgeteilt hatte, Allen dieſen Textausgaben
ſind ausgiebige Variamenſammlungen und ruſche Ein—
leitungen beigegeben worden EsJßt ſich ermeſſen,
welch eine Fülle ſelbſtloſeſſer Arbeit dazu gehörte, um
alle dieſe kriliſchen Texrte herzu lellenund devie Spreu
vom Weizengeſichleten Varianten in Werſichtlicher An⸗
ordnung für weltere Unterſuchungen uurechtzuſſellen.
Eine treffliche Ueberſicht über die Fuͤlle des Maleriales,
das bei dieſen dexttritiſchen Arbeiten zu bewaltigen war,
hal Fritzſche in den berſchiedenen Atukeln der Prote
ſtantiſchen Realencyklopädie“ von Herzog gegeben, die

  

die griechiſchen deulſchen und lalein ſchen und ongen
Ueberſezungen der Bbel zum Gegenſtande haben Von der Textausgabe der Anſelmſchen Schrit Gut den

 

    

bomo?“, die 1898 in dritter Auflage erſchien, iſ ſchon
die Rede geweſen; und ebenſo werden ſein Neudruck
der Confessio Helvetica posterior, ſeine Textausgabe
der Werke des Lackantius und ſeine Veröffentlichungen
einzelner Werle und Fragmente des Kirchenvaters ſyri⸗
ſcher Herkunft, aber griechiſcherZunge, Theodor von
Mopſueſſia noch in anderem Zuſammehange erwähnt
werden.

Mit ſeiner textkritiſchenAusgabe der Apokryphen
des Alten Teſtamentes aus dem Jahre 1871 ſſeht in
engſſem Zuſammenhange das Hauptwerk ſeines Lebens,
das kurzgefaßte exegetiſcheHandbuch“ zu den Apokryphen,
das er zuſammen mit Profeſſor Wilibald Grimm in
Jena verfaßte und das in den Jahren 18581 bis 1860
erſchien. In dieſem aus 6 Bändenbeſtehenden Ausle—
gungswerke, das noch heute als die ſelbſtändigſte, zweck⸗
entſprechendſte und gediegenſte Erläuterung der altteſta⸗
mentlichen Apolryphen zu gelten hat,ſammen der
2. und 5. Band vonFritzſche her. Sie umfaſſen das

8. Buch Eſra, die Zuſätze zu Eſther und Daniel, das
Gebet des Manaſſe, das Buch Baruch und den Brief
des Jeremia im erſſen Bande, die Bücher Tobi und
Judith im zweiten und das Buch des Jeſus Sirach im
fünften Bande Schonäußerlich betrachtet ſtellen dieſe
drei Bände, die zuſammen 848 Seiten engen Druckes
ausmachen, eine erſtaunliche Leiſtung dar; wenn man
aber bedenkt, daß nur ganz ungenügende Vorarbeiten
dem Verfaſſer vorlagen, ſo daß dieſer das ganze Make—
rial zur Erlaͤulerung ſelbſt zu ſammeln und für die
Eruierung des Sinnes und Zuſammenhanges zu ver⸗
werten hatte, während bei anderen derartigen Ausle—
gungsarbeiten ein reiches Material bereits vorliegh
aus welchem bisweilen nur eine verſtäͤndige Auswahl
zu treffen iſt, ſo müſſen wir der Arbeit, die zu leiſten
war, eine nur um ſo größere Bedeutung beimeſſen.
Indemaber dieſe Arbeit mit aller Grundlichkeit, mit
deinlicher Sorgfalt und ſcharfſinniger Umſicht geleiffet
wurde, ſo kam ein Werk zu ſtande, das alles das bietet,
was mit den uns zu Gebote ſtehenoen Mitteln zu leiſten
Daher auch der bleibende Wert dieſes Auslegungswerkes,
demſich Fritzſche ſelbſt das ſchönſte Denkmal ge—
eßt hat. Merkwürdigerweiſe ſind dieſe Auslegungswerke
die einzigen exegetiſchen Arbeiten, die er verfaßt
hat. Nur noch ein Univerſitätsprogramm über
einige ſchwierigere Stellen der Johannesbriefe“ gehört
hierher, durch welches er einſt zu ſeiner Antriitsvorle⸗
ſung am 12. Auguſt 1887 einlud

ich
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   * V

Amneſi gegeben.

London, 14. März Im Unſerhau
rde der Bericht des Oberkommiſfärs von

Aegyptem Lord Cromer, für 1886 verteilt
Derſelbe erklärt zum Schluſſe, die moraliſche
und materielle Entwickelung Aegyptens habe
im Berichtsjahre wieder befriedigende Fort
ſchrittke gemacht.

Der Sekretär Salisburys erklärt, dieTimes
Ddepeſchen betreffend einen Vorſtoß auf Don—

I77

der
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J gala hätten eine ernſte Unterlge, aber in
Abweſenheit des Premiers könne er keine wei
ernAuſfſchluſſe geben

Loudon, 14 März 6GBerger, der bis
herige Präſident der urkiſchen Schuldenver⸗

waltung, hielt geſtern in Konſtantinopel eine
— Rede über die Stetigkeit der ürkiſchen Staals
7 einnahmen, die durch die unangenehmen Exreig
b niſſe des abgelaufenen Finanzjahres nicht in
— merklicher Weiſe afficiert wurden.

Konſtantinopel, 14 März Nachrichten
aus Kreta ſprechen von zunehmender Auf⸗

regung. Zwei Chriſten wurden in Selins ge—
tötet. Die Gendarmerie weigerte ſich, Jur
Wiederherſtellung der Ordnung einzuſchreiten

Kairo, 14. Marz Der Vormarſch der aghp⸗
F tiſchen Truppen nach Dongola iſt unmittelbar
bevorſtehend. Ein Bataillon des briliſchen Reg
wients Connaught erhielt Befehl nach Wab⸗—
Halfa zu marſchieren. Ein Bataillon Schwarzer
nſt ſofort nach dieſer Ortſchaft abgegangen

Asmara, 14. März. Die Truppen des
Expeditionscorps ſeien voll Vertrauen und

r Begeiſterung Der Verproviantierungsdienſt ſei
in regelmäßiger Thätigkeit. Baldiſſera tele—

graphierte nach Rom, er habe die Verſtarkungen
von drei Jufanteriebataillonen und drei G—
birgsbatterien nicht notwendig

    
            
  

Kleine Mileilnugen
— Bern, 14. Marz. Der heutge Gotthardzug

brachte ſechshundert italieniſche Arbeiten,
die aber nach der Weſtſchweiz weiterzogen
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Zzu wirken und Licht und Schatten in glücklicher Dis

und Körper ein Unterſchied beſteht, der freilich nur für

  
ern
Antlitß des Toten zu drucken. Die Leiche ruht auf dem

Boden ausgeſtreckt, der Kopf geſtützt durch die unterſte
Stufe der Treppe, die in die dunkle Kammer führt
Magdalenabeugtſich tief über die Leiche mit frommer
Scheu es vermeidend, den Körper zu berüuhren — ihr
rechter Arm greift im Bogen über die Leiche, auf dem
Bodenſich aufſtützend; mit der Linken haͤlt ſie das
teure Haupt empor, während ſie die Wange küßt,
Reue, leidenſchaftlicher Schmerz, wilde Trauer
kämpfen in ihren 8Zügen, zu denen das
in verklärter Hoheit friedlich ruhende Antlitz des Toten
einen wirlſamen Gegenſatz bildet. Auf kraͤftige Kon—
trafte iſt überhaupt das ganze Bild hingearbeitet, und
darin offenbart der Kunſtler einen ſtark ausgebildeten
Sinn für Farbenkompoſition und maleriſche Wirkungen
Durch die offene Thüre des Grabgemaches fällt ein
Strahl des hellen Tageslichtes in den dunklen Raum,
deſſen Hintergrund ſich in undurchdringlichem Schwarz
verliert. Die zitternden Reflexlichter aufdem Gemaͤuer
werfen einen fahlen Schein auf die dramatiſche Scene,
die ſich in der Gruft des Todes abſpielt; ſie bilden ge—
wiſſermaßen eine Folie zu dem Vorgang, ein Symbol
des Lebens, das in der Totenkammer ſein letztes Recht
ausübt. Das mit Virluoſiktüt gemalte ſchneeweiße
Leichentuch, auf dem der Chriſtus ausgeſtreckt ruht, ver⸗
leiht dem Momente durch den Gegenſatz zu dem un—
durchdringlichen Dunkel des düſteren Raumes etwas un⸗
gemein Grandioſes. Im Hintergrunde ſtehen die Ge—
fäße, mit deren köſtlichem Inhalle der Leichnam geſalbt
wurde, und flackert eine trübe Ampel, waͤhrenddie letzle
Glut in einem Kohlenkeſſel verglimmt, in welchem duf⸗
tige Krüuter verbrannt worden ſein mögen. Daneben
die Büßerin, deren Leidenſchaft verglommen iſt. Man
ſieht, Barzaghi liebt es mit den maleriſchen
Effekten ſymboliſche Deutungen zu verbinden. Der
Heiland hat ausgelitten; die Dornenkrone liegt zu
ſeinen Füßen Einweiterer Gegenſaß von feſſelndem
Reiz beſteht in der verſchiedenen Behandlung des In—
larnates der ſchönen Sünderin und des toten Chriſtus,
der vollſaftigen lebendigen Fleiſchfarbe und dem
matten Grau des Leichnams; jene wird durch die
ſchwarze Gewandung des Weibes noch mehr hervor—
gehoben. Ihrroter Mantel iſt zur Erde gefallen
der rote Mantel des Lebens im Gegenſatze zu dem
blütenreinen Weiß des Leichentuches! Weiter die von
Schmerz durchfurchten Züge der Büßerin und der
Frieden des Todes; das lange wallende ſchwarze Haar
der Magdalena und das ſchlichte Blond des Heilandes
— alles iſt zu markanten Gegenſätzen geſtaltet. In
allem zeigt derMaler eine große Kunſt der Kompo—
ſition, die Kraft, durch breit angelegte Farbengruppen

poſition zu verteilen. Von beſonderer Tuͤchtigkeit in
die Modellierung des Leichnams, wenn gleich ſich uns
hier die Empfindung aufdräugt, daß zwiſchen Haupt

ein empfindliches Stilgefühl merklich ſein wird. Von
großarliger Wirkung iſt aber der Schein, der auf dem
Haupte des Heilandes liegt und auf die ganze Scene,
die — man kannesnicht leugnen ſehr regliſtiſch
dargeſtellt iſt, einen verklaͤrenden Strahl wirft. So
wird ſich auch ein ſtrenges religiöſes Gefühl durch die
dramatiſche Behandlung der Seene eines linnlichen
Weibes ander Leiche des Erlbſers nicht verletzt fuhlen
Es liegt ein großer Zug in dem Bilde und ein
Können, das uns zu hoher Achtung vor dem Kunſiler
zwingt, den wir mit Freude zu den unſrigen rechnen.

Das Werk iſt ineinemvollſtändig verdunkelten
Zimmerallein aufge ſtellt und mit unſichtbaren Gas—
lichtern künſtlich beleuchtet,damit die Farben zu mög—
lichft glänzendem Effekte gelangen. Es fehlt nur noch

 

   

   

      

  

      

  
            

 

    

 

  
    

   

NRamen und Auftrag am 27. Mai 1864, als amdrei⸗

hallten hat Vonebendieſer helveliſchen Konfeſſion hatte

——— —
346964 7 bedeckt
— neblig
6261 5 bewölh
5568— Vdre Nebel

Ausſichten für d es 15. —
in der Nordoſt Schw che Be
und vorwiegend trocken be ender Tem
ratur. M
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New⸗Yorker Geldmarkt.Newyor eM

Börſenbericht per Kabel über London) Auch währe
der letzten acht Tage herrſchte auf dem hieſigen Effell
markte wieder eine höchſt ungewiſſe,
Finanz⸗ wie in Handelskreiſen kom Fneße 66
immer wieder den Stoßſeufzer verr o Fridolin Frihſche

Haudel und Ver

 

doch nur der Kongreß vertagt würde
ton aus wurdenſeitens gewiſſer, fü
Firmen, mehrfach Verkäufe vorge
natürlich im Markte ſofort dahin a
kubanſche Angelegenhet aufmes
wie vor geht die Anſicht Vieler dahl
nismus des Senates nur dasM—
Zwecken iſt, und beſitzt dazu nach
auch eine gewiſſe Berechtigung. Fre
Fall dann wieder einmal beweiſen,
korrupter Zuſtände unler inem d
rungsſyſtem iſt. Ein Panamaſkand
Vergleich zu den üblichen Intriguen
und ſteht mehr auf der Rangflufe
ſations⸗ oder der ſoeben entdeckke
der Baltimore⸗ und OhioGeſellſcha
jetzt herausſtelllte, ermöglichte man
Dividenden durch den Verkauf neue
licherweiſe die gerichtliche Verfolgung
Schwindels zur Folge haben wir
Baltimore⸗ und Ohio Werten ver
Woche eine momentane Steigerung
aus Waſhingkon erwarteter Poſten de
zeitig für den Lieferungstermin zur
Samuel Spencer, von der Firma M
giebt ſich in den nächſten Tagen nach Lo
man, trotz ſeiner gegentelligen Beh
um eine Einigung hinſichtlich der
den drei, die engliſchen Bondeigner d
ſionshäuſer anzubahnen. Milwaukee
dings große Schwäche, da man erwar
der Halbjahrsdvidende werde unm
Realiſierungen zur Folge haben. D
unter den ſogenannten Graͤngers enin
denn das in denſelben beſtehendeF
zahlreiche Deckungskäufe, als nan ſid
ůber befriedigt klar zu werden began
die letzle Dibidende nicht voll verdien
teilung doch um ſo weniger zu bem
Geſellſchaft keine ſchwebende Schuld
ſammenhange mit der Anweſenheit de
von der Great Northern in Newho
rüchte über weit gediehene Verhandlun
Erwerbung der Northern Pacific un
Bondintereſſen. Pierpont Morgan war
Verkäufer von Northern Pacific. Euro
unſere Werte während der lehlen acht
aber man glaubt hier allgemein, daß
mit einem Schlage ändern wuürde, am
bare Vertagung des Kongreſſes ſtatt
ſich dann das allgemeine Geſchäft belel
tereſſe für die fortwährend ſteigende
weiſenden Bahnen heben würdeDied
dationskaſſe waren in der vorigen Woche
gößer als in der korreſpondierenden
zahres, und nach dem Financial Cho—
Bruttdeinnahmen von 240 Bahnen
Prozent, diejenigen von 80 Geſellſchaft
Februarwoche um 5,88 Prozent uͤnd
ſelben in der vierten Februarwochein
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das Harmonium und der Geſang hinter der Scene“
— wäre der *
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verdienten

geb d 28Seplember 1812

Linien im ganzen vorigen Monat die Redendie Fahſche als Vertreler der Kirchengeſchichte

—

geſi d . März

WN.

Was von üUillerariſchen Arbeiten Otko Fridolin

Fritſche's außer den vonihmveröffentlichten Textaus⸗

aben und eineneregetiſchen Arbeiten ſonſt noch vorliegt,

gehoͤrt der Kirchengeſchichte an, der ſeine erſten Studien

galten und zu der er ſpäter als Dozent und Schriſt⸗

fleller danernd zuruückkehrte. Hier iſt zunächſt ſeine erſte

gSere wiſſenſchaftliche Leilung namhaſt zu machen:

ine iſlorſchheologiſche Abhandlung über das Leben

und die Shriflen Theodors von Mopsueſtia“, welche

1836 erſchlen und ihm im ſolgenden Jahre den ehren⸗

vollen Ruf an die Zürcher Hſchule eintrug Auf

dieſes Erſilingswerk, deſſen Anmellungen ſich in der

Folge zeit durch die Erſchließung neuer Quellen — der in

Hriſcher Ueberſeung erhaltenen Ueberreſte von verloren

gegangenen Ouiginalwerken des berühmten ſyriſchen

Exegeten und Dogmatikers — zu ſeiner großen Genug⸗

huung als begründet erwieſen, ließ Fritzſche ſpäter

noch die Ausgabe ſeiner exegetiſchen Schriften zum

Relen Teſltament und der Fragmente ſeiner Schrift

DeeuDet“,die 1840erſchien, ſolgen

Idieſem Zuſammenhangiſt auch nochmals der gleichfalls

ucheGeſchihle angehorenden Ausgaben der Werke

des Laklaͤntius (18422Bauande) und der Schrift

Saur de“ des Anſelm von Canterbury zuge⸗

denken Jerner ſind hier noch zu nennen die Veröffent⸗

lichingen aus den Briefen des Generalſuperintendenten

Bbleslus an ſeinen Vater, die außer der Ausbeute für

die Biographie des lehteren auch als reiche Jundgrube

ſür die chge Beurkeilung der theologiſchen Strömungen

der erſten Jahrzehnte unſeres Saäkulums und der

Kaͤmpfe des Suprarationalismus und Rationalismus

jener Tage gegen die neu erwachende Orthodorie kirchen⸗

geſchichtlich wertvoll ſind, und die gleichfalls aus den

ehlen Jahrenſeiner litterariſchen Thätigkeit ſtammende

kleine Schrift uͤber den 1488 zu Mollis geborenen und

868 als Proſeſſor der Geſchichte und Poetik zu Freiburg

i BrageſtorbenenHumaniſten Glareanus, ſeinLeben and

ſeine Schriften“ (1800) Eine Unterſuchung über Pris⸗

cillianus den erſten Keher, über den umſeiner Ketzeret

willen —im Jahre 888 dieTodesſtrafe verhängt

wurde, die er auf Grund der von Scheph neuerlich auf⸗

gefundenen und 1880 erſtmalig veröffentlichtenelf Trak⸗

dale unlernahmbeſchaſtiglke den Unermüdlichen noch in

den lehten Jalhren Es wäre der Mühe wert nachzu⸗

forſchen, ob von dieſen Unterſuchungen etwas, und wie

diel ſoweit abgeſchloſſen iſt, daß es auch als Bruchſtück

veroffentlichtwerden kann. Eine Biographie aus dem

Gebieke der Zurcher Kirchengeſchichte enthält auch das

Un verſitaälsprogramm vomJahre 1841 üher den nam⸗

haften Zurcher Theologen J. Jakob Zimmermann

Außerdem wurden noch durch den Druck veröffentlicht

an der heologiſchen Fakultät unſerer Hochſchule in deren

hundertaͤhrigen Todestage F Calvins and am 18

Juli 1866 als an der drehhundertjahrigen Jubelfeier der

helvetiſchen Konfeſſion in der Aula der Univerſität ge⸗

Frißſche bereus 1880 eine neue Textausgabe veröſfent⸗

cht, der er die bis dahin unbekannten Varianten des

urſprunglichen, nicht offiziellen Textes nach einer Hand⸗

ſchrift; die als die Urſchrift gelten kann, beifügte. Dem

Gebiele der kicchlichen Lilkeraturgeſchichtenahe verwandt

iſt endlich noch großenkeils ein Programm aus dem

Jahre 1848, in welchemeinerſter Teil eines Kalaloges

der Manuſkripte der Zürcher Kantonalbibliothek enthal⸗

den iſt, dem jedoch leider kein zweiter gefolgt iſt Auch

hat er im Auftrag des Erziehungsrakes den Katalog

der Bibliothek der Kantonal⸗Lehranſtalten in Zürich“

der er vorſtand, angefertigtund zum Drud gebracht
IA839 —
Wirhaben uns und demLeſer dieſe trockene Auf⸗

Zihlung der zahlreichen Werke des ehrwürdigen Ge⸗

lehrten nicht erſparen können, weil ſich nur ſo ein an⸗

nahernde Bild von dem großen Umfange und der

Reichhaltigkeit ſeiner litkerariſchen Thãtigkeit geben

ließ Aber dieſe ſlattliche Reihe ſeiner Geiſteslinder

ſrugt auch die Spuren der hervorſtechendſten Eigen⸗

ſchaften ſeines Charakters anſich: ſeiner Gewiſſen⸗

haftigkeit und Treue und ſeiner ſelbſtloſenHingabe an die

Aufgaben, die ihmdurch ſeine Lebensſtellung, aber

auch durch ihn ſelber, durch ſein tiefgehendes, nichts

gering achtendes und unermüdliches wiſſenſchaftliches

Intereſſe geſtelltwurden. Und wenn wir von den Tert⸗

usgaben abſehen, bei denen es ja ſeine Aufgabe

war, mit peinlicher Sorgfalt und liefeindringendem

Scharfinn den Gedankengang und die Ausdrucksweiſe

der alten Schriſtſteller aus dem Schutte der hand⸗

ſchriſtlichen Ueberlieferung in der urſprunglichſten Ge—

falt wieder außudecken ſo tragen ſeine Schrifken nach

Stil und Inhalt zugleich auch die Spuren ſeines

Geiſtes Vonfeiner Eigenart geben unseinen

Reflex der knappe und praͤziſe Stil, der ſich darauf

behrnehoe lles Jillerwerk den klax erfaßten

Gedanken zum Ausdruck zu bringen, und die Selbſt⸗

beſchraͤnkung, die nicht mehr wiſſen will als die Nach—

richten uns an die Hand geben, die auf phantaſtevolle

Ausfullung der Lücken, welche die Ueberlieferung ent⸗
haͤlt, verzichtet und die ebenſo wenig durch geiſtreiche

Kombinationen oder philoſophiſche Spekulationen innere
Zuſammenhange da nachweiſen will, wo der ehrliche
und beſcheidene Sinn ſich den hohlen Schein eines

Mehr⸗ und Beſſerwiſſens zurückhaltend verſagt. Diefe
aus nefſter Wahrhaftigkeit ſammendebeſcheidene Zu⸗

rückhaltung, die niemals durch geſuchte Geiſtreichigkeit
blenden wollte, die aber doch das innere Feuer der Be⸗
geiſterung fuͤr die Wiſſenſchaftund ihre Aufgaben in
edler und wohllhuender Wärme widerſtrahltle, hat es
auch verſchuldet, daß der Verewigte wohl Zeit ſeines
Lebens vonvielen unterſchäßt worden iſt. Wir wiſſen
wohl und ſind es ſeiner eigenen Wahrheitsliebe ſchuldig
es offen auszuſprechen, daß zu dieſer ſeinen Wert und

ſeine Bedeutung nicht völlig erſchöpfenden Beurkeilung

vor allem dies beigekragen hat, daß der mündliche

Ausdruck bei ihm nicht auf gleicher Höhe mit ſeiner

ſchriftſtelleriſchen Geiſtesüberlegenheit ſtand. Aber wir
können es doch auch vollig begreifen, daß der nun zum
ewigen Frieden Eingegangene ſich manchmal imtiefſten
Innern ſeines Herzens beunruhigt, gekränkt und zuruck⸗

geſeht fühlte, wenn er ſah, wie andere inderöffent⸗
lichen Meinung überihn geſlelltwurden und die Anerken⸗
nung ernteten, die ihmnicht umihrer ſelbſt willen,
wohl aber um der Aufmunkerung willendie alle Aner⸗
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Denvare. Doch drang vondieſen Empfindungen
nichts an die Oeffentlichkeit und ſelbſt im engſien
Kreiſe Lonnte man auf das Vorhandenſein ſoſcher
Stim mungen höchſſens auf Grundeiner raſch hinge⸗
worſenen Aeußerung, die nicht weiter verſolgt und
ausgeführt wurde, einen Schluß ziehen. Aber auch
ſolche Stimmungen waren fluchtige Kinder des
Augenblicks und niemand könnte ſich ärger däuſchen,
als wer annehmen wollte, daß der Verewigte unzu—
friedenen Temperamentes oder verbitlerten Gemütes
geweſen wäre. Dazu warer zu vorurteilsſrei und zu
objektiv im Urteile; denn er kannte die Menſchen, die
Triebſedern ihrerHandlungen und das Unzulängliche

ihrer Urteilskraft, und nahm beides mitder über—
legenen Ruhe des Philoſopen und des Hiſtorikers ent⸗
gegen. Und er war auch zu beſcheiden und zu gut—
herzig unn nicht für das ihm zugefallene Maß menſch—
licher Anerkennung und äußerer Erfſolge Gott von
Herzen dankbar uſein Undwelcher reiche Schatß liefen
Gemuütes und warmer Liebe ihm zu eigen war, das
offenbarte ſich am unmitelbarſten im Schoße der Fa—
milie, insbeſondere wenn er von dem Gedeihenſeiner
Enkelkinder plauderte
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